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Kammermusik ist das Musikformat der 
Stunde. Grössere Häuser wie etwa die 
New Yorker Met oder die Opéra Natio-
nal de Paris bleiben weitere Monate ge-
schlossen, andere wie etwa die Salz-
burger Festspiele versuchen es mit 
intensivem Testen, einem krassen Si-
cherheitskonzept und den Wiener Phil-
harmonikern, die laut «Der Bund» die 
Tage «sozusagen in Kollektivhaft» ver-
bracht haben. Während Corona kön-
nen kleinere Veranstalter und Formati-
onen einfacher agieren und kreieren. 
Das Berner Kammerorchester stellt 
dies mit seiner Saisoneröffnung «Wort 
und Klang im Museumsschloss» in Zu-
sammenarbeit mit dem Bernischen 
Historischen Museum und vier Gästen 

aus der Poetry-Slam-Szene unter Be-
weis: Martina Hügi, Renato Kaiser, 
Matto Kämpf und Rebekka Lindauer.

Migration oder Migräne?
Das Orchester aus über 30 Profimu-

sikerinnen und musikern unter der 
Leitung von Philippe Bach spielt, in 
unterschiedliche Formationen aufge-
teilt, in vier Räumen des Historischen 
Museums. Im Einsteinmuseum etwa 
den Lieblingskomponisten des Physi-
kers, Mozart, genauer dessen Duo in 
G-Dur. Diesem folgt im nächsten Raum 
Paul Hindemiths Septett für Bläser.

Im Orientalischen Saal werden  
Alexander Porfirjewitsch Borodins 
«Steppenskizze aus Mittelasien» und 

Fazil Says «Alla Turca Jazz» gespielt – 
Stücke, die eine spannende Auseinan-
dersetzung mit den allzu diffusen, 
exotisch überhöhten Orientalismen 
erlauben. Letzte Station ist der Raum 
der Ausstellung «Homo Migrans», 
hier wird mit scharfen Pointen und 
schrägen Wortspielen hantiert.  
Renato Kaiser etwa gibt im Trailer 
zum Abend schon preis: «Homo 
Migrans chunnt jo vo Migräne und das 
leitet sich ab von mir gränne und das 
heisst übersetzt mir hends lustig.»

Die Slam-Poetinnen und -Poeten 
führen das Publikum in je einer 
12er-Gruppe durch die Konzerte in den 
unterschiedlichen Räumen. 

 Katja Zellweger

Bernisches Historisches Museum
Sa., 12.9., 12.40 Uhr 

www.bko.ch
www.bhm.ch

Pointenreich durchs Museum 
Kleine Formationen in separaten Räumen, Tour-Guides der schlagfertigen Sorte und ein 
Publikum, das sich in Kleingruppen durch die Räume bewegt: So feiert das Berner Kammer-
orchester im Historischen Museum seine Saisoneröffnung.

Auch Rebekka Lindauer führt augenzwinkernd durch das Museum.
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Umgeben von Pflanzen sitzt Maria 
(Marianne Tschirren) auf ihrer Chai-
selongue auf der Bühne und lässt sich 
von Hanna (Barbara Seidel), ihrer 

Schwiegertochter, Tee und Guetsli ser-
vieren. Eigentlich bräuchte sie drin-
gend professionelle Unterstützung 
beim Kochen, Anziehen und im Haus-

halt. Das will sie aber partout nicht. 
Etwas argwöhnisch blickt sie von der 
Seite zu Mohamed (Dara Khalil), der 
etwas abseits neben ihr sitzt und jedes 
Mal demütig hochspringt, wenn sein 
Name fällt: das wohl bewusst etwas 
überzeichnete und klischierte Bild des 
warmherzigen und hilfsbereiten arabi-
schen Geflüchteten.

Hanna, die Mohamed bei der Flücht-
lingshilfe kennengelernt hat, vermit-
telt dem jungen Syrer einen Gartenjob 
bei Maria, als diese wegen eines länge-
ren Spitalaufenthaltes selbst nicht 
mehr zu ihren Pflanzen schauen kann. 
Obwohl es der selbstbestimmten Ma-
ria nicht ganz behagt, wie Mohamed 
den Rasen vertikutiert, freundet sie 
sich langsam mit der neuen Situation 
an. Sie, die sich doch eigentlich nichts 
sagen und schon gar nicht helfen lässt.

Der Härtefall Maria
Bald hat die von Hanna heimlich  

engagierte «Supernancy», eine eupho-
rische Spitexfrau und ein selbster-
nannter «Pflegeengel» mit Vorliebe für 

Handpuppen, die Nase voll von Marias 
zynischer, abwehrender Haltung. An-
fangs noch mit der Haltung «mir wärdä 
das Ding scho schoukle» und «Humor 
isch weme trotzdäm lacht», bleibt der 
Härtefall Maria für Nancy ungeknackt. 

Es bleiben nur noch Maria und Mo-
hamed im Haus zurück und aus der 
hilfsbereiten Unterstützung entwickelt 
sich bald Freundschaft. Sie beide ver-
bindet, dass sie sich in einer Situation 
befinden, der sie ausgeliefert sind und 
der sie gerne entkommen möchten: 
Maria dem Alter und Mohamed dem 
Warten auf den Entscheid über seinen 
Asylantrag.

Umgang mit dem Fremden
Falke Brabands Tragikomödie «Die 

Maria und der Mohamed» bildet mit 
ihren Figuren, dem Gutmenschen 
Hanna, der verbitterten, zynischen 
Maria, der Blickschlagzeilen nach-
plappernden, latent ausländerfeindli-
chen Nancy und dem warmherzigen 
Mohamed, die gängigen Narrative der 
Asyldebatte ab. Inszeniert von Renate 

Adam werden im Stück aktuelle The-
men wie Vorurteile und Ängste, unter-
schiedliche Vorstellungen von Integra-
tion, Flucht und Traumata aufgegriffen. 
Als Leitgedanke kristallisiert sich in al-
len Bereichen vor allem der Umgang 
mit dem Fremden heraus – ob Mensch 
oder Lebenssituation.

Die sehr nah am Leben geführten 
Dialoge bewegen sich zwischen erklä-
rend und sensibilisierend, laufen an 
manchen Stellen jedoch Gefahr, in eine 
leicht romantisierende Darstellung zu 
verfallen. Etwa die Annäherung von 
zwei unterschiedlichen Kulturen über 
gemeinsames Tanzen oder Essen.

Die im Mittelpunkt stehende Mensch- 
lichkeit und Herzlichkeit räumen mit 
verbreiteten Feindbildern auf und re-
gen zum Diskurs einer «zwischen 
rechten und linken Scheuklappen ge-
führten Asyldebatte» an.

Sandra Dalto

Theater Matte, Bern
Do., 10.9., 20 Uhr
Vorstellungen bis 27.9.
www.theatermatte.ch

Der Situation ausgeliefert
Im Theater Matte werden in der Gesellschaftskomödie «Die 
Maria und der Mohamed» von Falke Braband, inszeniert  
von Renate Adam, die Themen Veränderung, Vorurteile, 
Flucht und Integration auf humorvolle Weise verhandelt.

Zweckgemeinschaft: Maria (Marianne Tschirren) und Mohamed (Dara Khalil).
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Inselpost   
 
 Funda das Figéras, 7.9.2020 

Liebe Jessi und Heike, liebe Alessia und Warren,

der Wind pfeift ums Haus und drückt die Regentropfen  
an die Fenster. Er wird gerade so stark, dass ich davon 
aufgewacht bin und er mich dazu bewog, euren Brief 
nochmals neu zu schreiben.

Ihr, die ihr meine Reisegenossen wart für ein paar 
kapver dische Tage, vor dem Lockdown, damals, als die 
Welt noch im Normaltempo drehte. Ihr, Jessi und Heike, 
die ihr mit mir wegen des Sandsturmes im Februar den 
Karneval auf São Vicente verpasst habt. Wir sassen auf 
Santiago fest, kein Flugzeug flog, kein Schiff fuhr. Ihr, 
Alessia und Warren, die wir ein paar Tage und zwei 
Inseln später auf dem Schiff von São Vicente nach São 
Nicolau kennengelernt hatten. Wir sassen im selben 
Boot: Wind und Wellen liessen das Schiff São Nicolau 
nicht anfahren, so wurden wir einfach ungefragt 
schnurstracks nach Boa Vista weiter verschifft.

Da sassen wir dann. Ohne Unterkunft und ohne Plan. Und 
da sitz ich nun wieder. Ohne Unterkunft und ohne Plan.

Die nationalen Grenzen sind noch immer zu. Doch auf die 
anderen Inseln kommt man seit einem Weilchen wieder. 

Nach fast sechs Monaten auf Sal wollte ich nun kurz rüber 
auf unsere Nachbarinsel. Meine Freundin Ribanna schloss 
sich an, ein paar Tage was Anderes, für sie Unbekanntes, 
das sollte uns beiden gut tun.

Und nun sitzen wir da. Ohne Unterkunft und ohne Plan.

Es war bereits ziemlich mühsam, überhaupt losfahren zu 
können, man muss, um Sal zu verlassen, den Schnelltest 
machen, dafür fuhren wir zweimal in die Inselhauptstadt 
Espargos, weil ein Schnelltestresultat gibt es anscheinend 
ganz schnell … nach drei Stunden. Endlich hatten wir 
alles Notwendige beisammen, Corona-Negativ-Attest, 
ausgefülltes Wohlfühlformular, das Ticket. Das Schiff 
legte mit drei Stunden Verspätung ab. Und wir waren 
etwas aufgeregt. Wir verliessen unser Zuhause. Das erste 
Mal seit so langer Zeit war unser Radius plötzlich grösser 
als zwölf mal dreissig Kilometer.

Ich freute mich, Ribanna diese Insel zu zeigen, auf welcher 
ich drei Wochen verbracht hatte, bevor ich rüber nach Sal 
wechselte und da stecken blieb. Ich wollte sie in ein 
Restaurant führen, in welchem ich gerne ass, direkt am 
Meer. In eine sympathische Bar. Hoch in den Norden, in 
zwei einfache Dörfchen, ohne Touristen. In dem einen 
hatte ich gewohnt, bei Anita und Emanuel. Schweizerin 
und Kapverdianer. Zwei Hunde, zwei Katzen, kleiner 
Garten. Ihr erinnert euch, Alessia und Warren, Emanuels 
Mutter, die für das ganze Dorf das beste Brot aller Inseln 
bäckt im Steinofen bei sich zu Hause.

Nun. Die Bar und das Restaurant in der Inselhauptstadt  
Sal Rei sind zu. Wie sehr vieles hier auf Boa Vista. Die 
sonst schon verschlafene Insel ist nun endgültig im 
Dorn röschenmodus. Der Hauptplatz ist leer und der Boden 
aufgerissen. Vieles ist ähnlich wie bei uns drüben. Die 
Leute sind weg, auch die Einheimischen, die von anderen 
Inseln kommen, überall werden die Strassen neu gemacht. 
Trotzdem ist einiges anders. Es werden kaum Masken 
getragen. Boa Vista hat momentan keine Fälle mehr. Und 
die Bars, die noch geöffnet sind, schliessen erst um 
Mitternacht. Und nicht um neun. Das Leben ist relativ 
normal. Und vor allem frei. Es gibt auch keine zeitlichen 
Strandbeschränkungen. Und es gibt viel mehr Grün. So viel 
Grün, wie ihr es auch noch nicht gesehen habt hier. Anita 
und Emanuels Garten in João Galego ist zu einem Urwald 
herangewachsen, überall Maracuja. Und Mama Emanuel 
bäckt noch immer Steinofenbrot fürs Dorf. In Funda das 
Figéras, wo wir schlafen, ist so viel Grün zwischen den 
Häusern und ums Dorf herum, Ribanna und ich standen 
auf einer Dachterrasse, tranken Tamarindeschnaps, 
häufiger Baum hier, und konnten uns kaum sattsehen.

In ein paar Stunden sollten wir eigentlich zurückfahren auf 
unsere karge Insel ohne viel Grün. Doch nun zieht ein 
Zyklon auf. Wir nennen ihn liebevoll Mattheus. Unser 
Schiff wurde bereits gestrichen. Und wir sind mal wieder, 
wie kann es auch anders sein: gestrandet.

Liebe Grüsse von der anderen Insel, 
 Vera Urweider

Vera Urweider schreibt und fotografiert 
dort, wo sie gerade ist und das, was sie 
gerade sieht. Nach einer Tanzschule 
widmete sie sich der Bewegung im 
Kopf: Sie studierte Medien, deutsche 
Literatur und Ethnologie in Fribourg 
und absolvierte die Journalistenschule 
in Luzern und Hamburg. Momentan 
versucht sie anstatt auf einer Theater-
bühne auf einem Kiteboard zu stehen.

Während sie auf der kapverdischen 
Insel Sal in Insolation sitzt, schreibt 
sie hier wöchentlich einen Brief von 
ebenda. Wer mag, schreibt ihr einen 
zurück: vera.urweider@gmail.com 
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Bernerkulturagenda BKA vom 9. Sept. 2020


